
Freuen Sie sich auf:
13.00 Uhr: Eröff nung: Uwe Becker, Stadtkämmerer
Sacha Stawski, Vorsitzender von ILI e.V.
14.45 Uhr: Dr. Jürgen Ratzinger, IHK Frankfurt
15.15 Uhr: S.E. Yakov Hadas-Handelsman 
Botschaft er des Staates Israel
15.45 Uhr: Matt hias Thoma, Eintracht Frankfurt 
Museum: „Von den ,Juddebube, damals - bis heute“
16.00 Uhr: Israel-Quiz – mit einer Vielzahl
von Gewinnen für Groß und Klein
16.30 Uhr: Dr. Johannes Gerster, DIG-Präsident a.D.
17.00 Uhr: Tanzgruppe „Yovel“
17.30 Uhr: Omid Nouripour, MdB
18.00 Uhr: Kinder-Menorahzünden, Rabbi Steiman
18.15 Uhr: gemeinsames Tanzen
18.30 Uhr: Hati kva 

Att rakti onen für große und kleine Kinder:
�  Israelische Musik: Roman Kuperschmidt & Band
�  Ballons aufsteigen – mit Wunschpostkarten
�  Hüpfb urg und Rollenrutsche
�  viele kleine Geschenke und Giveaways

Israelische Spezialitäten:
�  frische Falafel, Humus, Kebab und mehr
�  Kaff ee und leckerer Kuchen

Sehr geehrte Damen und Herren,
liebe Freunde,

wieder einmal ist es 
soweit: Über 60 Städte 
in Deutschland stehen 
ganz im Zeichen Isra-
els – und wir alle wollen 
ein Signal von Solida-
rität und von Freund-
scha�  setzen!

Mit einer großen,    
fröhlichen bundeswei-
ten Feier begehen wir 
Israels 64. Geburtstag. 

Dazu sind alle herzlichst eingeladen!

Der Israel-Tag ist eine wunderbare Gele-
genheit, Wissenswertes und Neues über das 
Land zu erfahren und es für einen Tag mitten 
in Deutschland im wortwörtlichen Sinne zu 
erleben und zu feiern. Israel – das ist Lebens-
lust, Lebenskra� , Temperament, Freude und 
Vielfalt! Und heute, hier zum greifen nah.

Zugleich setzen wir mit dem Israel-Tag aber 
auch ein klares Zeichen: Wir demonstrieren 
unsere Verbundenheit und Unterstützung für 
die einzige Demokratie im Nahen Osten. Ge-
rade jetzt ist es von enormer Bedeutung, dass 
wir alle gemeinsam zeigen: Israel steht nicht 
alleine! 

In einer Zeit von einseitiger Verurteilung, o�  
schon hämischer Israelaversion, ist es beson-
ders wichtig, dass wir an Israels Seite stehen 
und es auch deutlich betonen. Das Land, mit 
dem wir eine Wertegemeinscha�  teilen und 
welches genau diese in einer Umgebung von 
Despotie und Terror tagtäglich verteidigt, 
verdient unser aller Unterstützung: Heute, 
morgen und für immer!

Der Israel-Tag ist also da, um zu feiern und 
miteinander unsere Freundscha�  und Solida-
rität mit dem jüdischen Staat zu zelebrieren. 
Genießen wir alle den kosmopolitischen Flair, 
die fröhliche Gelassenheit und die einzigar-
tige Stimmung Israels und sagen gemeinsam: 

Happy Birthday!

Von ganzem Herzen: Mazal Tov Israel!
Ihr 

 
Dr. Dieter Graumann
Präsident des Zentralrats der Juden 
in Deutschland 
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You must
be kidding

Die Affäre um den deutschen Bundesprä-

sidenten – schalten Sie bitte nicht ab,

geschätzte Leser, jedenfalls noch nicht

gleich –, also, jene Affäre, die Ihnen allen

schon zum Halse heraushängt, habe ich

von Amerika aus nur wie durch eine

Milchglasscheibe wahrgenommen.

Jetzt laufe ich durch Berlin, freue mich,

dass die Infrastruktur hier so gut in

Schuss ist (keine bröckelnden Freeways,

keine toten Winkel, wo mein Handy nicht

funktioniert), und wundere mich. Bitte,

worum ging es in dieser Affäre noch mal?

Um ein Bobbycar für den Filius von Herrn

Wulff? Um einen Urlaub in Miami, zu

dem Herr und Frau Wulff sich einladen

ließen? Um einen Hauskredit über eine

halbe Million Euro? Wirklich? You must

be kidding.
Unser Sheldon Adelson – ein jüdischer

Kapitalist, der sich mit Spielcasinos in Las

Vegas dumm und dusselig verdient hat; er

soll zu den zehn reichsten Leuten in Ame-

rika gehören – hat Newt Gingrich mal eben

fünf Millionen Dollar über den Tisch ge-

schoben, weil er will, dass dieser Mann

nächster amerikanischer Präsident wird.

Daraufhin gewann Gingrich prompt die

Vorwahlen der Republikanischen Partei in

South Carolina. Sheldon Adelsons Ehefrau

Miriam hat vor Begeisterung noch einmal

exakt dieselbe Summe draufgelegt. Die

Adelsons sind Konservative, die auch in

schwierigen Zeiten fest zu Israel halten.

Der bullige Newt Gingrich ist genauso pro-

israelisch. Seit der jüngsten Geldspritze

fängt er außerdem an, von einer Mondba-

sis zu träumen. Der deutsche Bundespräsi-

dent dagegen hat sich ein Haus in Burgwe-

del gekauft, einem Kaff, das in der Nähe

von Hannover liegen soll.

Als ich noch hier lebte, wurden immer

wieder Debatten über die Frage zelebriert,

wie Deutschland zu einer normalen Na-

tion werden könne. Meine kulturkritische

Anmerkung dazu: Solange deutsche Kor-

ruptionsskandale sich auf einem derma-

ßen piefigen Niveau bewegen, hat dieses

Land keine Chance. Wenn sich ein Politi-

ker schon bestechen lässt, dann bitte für

eine ordentliche Summe. 

Jüdische Allgemeine

Hannes Stein

wundert sich über

piefige deutsche

Korruptionsskandale

Rabbinerin Elisa Klapheck

über die Eurokrise,

jüdische Tradition und

einen neuen Verein

FEIERTAG
Wie Frankfurter

Schüler Tu Bischwat –

das Neujahrsfest der

Bäume – begehen

www.juedische-allgemeine.de

INTERVIEW

»Wirtschaftsethik
fördern«

Frau Rabbinerin, Sie haben kürzlich »Torat

Hakalkala« gegründet, einen »Verein zur

Förderung angewandter jüdischer Wirt-

schafts- und Sozialethik«. Wollen Sie mit

der Weisheit des Talmuds die Eurokrise

lösen?
Ich weiß nicht, ob man das so direkt kann,

denn da liegen ja etliche Jahrhunderte da-

zwischen. Aber der Geist des Talmuds will

heute neu erschlossen und weiterentwickelt

werden. Ich bedaure, dass wir unser Erbe

brachliegen lassen. Dadurch, dass Wirtschaft

und Religion heute getrennt sind, haben wir

viel zu wenig im Blick, dass die jüdische Tradi-

tion uns etwas zu den aktuellen wirtschaft-

lichen Herausforderungen zu sagen hat.

Was konkret beabsichtigen Sie mit Ihrem

Verein?
Wir möchten Grundlagenwissen erschließen

und zum Beispiel die talmudischen Traktate,

die sich zu wirtschaftlichen Themen äußern,

im Licht der Fragen von heute lesen. Zugleich

wollen wir eine jüdische Sicht auf die Gegen-

wart, etwa zur Schuldenkrise, formulieren.

Denn das Thema Schuld hat ja schon immer

auch eine religiöse Dimension. Einige unserer

Vereinsmitglieder arbeiten selbst in der Wirt-

schaft. Das ist wichtig, denn man kann die

Quellen nur mit Sachverstand lesen. Man

muss verstehen, wie die Wirtschaft im Detail

funktioniert, um ihre religiöse Dimension –

dazu gehören auch gleiche Chancen und sozi-

ale Gerechtigkeit – umsetzen zu können. 

Sie wollen nach außen wirken. Wen möch-

ten Sie ansprechen?

Natürlich wenden wir uns an die jüdische Öf-

fentlichkeit, aber ebenso auch an die gesamte

Gesellschaft. Wir planen öffentliche Veranstal-

tungen, Vorträge und die Erarbeitung von Ma-

terialien. Nicht zuletzt wollen wir auch in den

Medien Stellung beziehen. 

Wie viele Mitglieder hat Ihr Verein?

Im Augenblick sind es zehn. Wir haben aber

schon viele Anfragen bekommen. Die Grün-

dungsmitglieder stehen alle im jüdischen Le-

ben und sind entweder stark an Wirtschaft

interessiert oder direkt involviert. Zum Bei-

spiel ist ein Mitglied Finanzmarktanalyst und

ein anderes Wirtschaftsanwalt.

Warum fanden Sie es nötig, einen Verein zu

gründen? Jüdische Antworten auf wirt-

schaftspolitische Herausforderungen las-

sen sich doch ebenso gut auch unter dem

Dach der Gemeinde finden.

Wir haben mit Schiurim im Egalitären Minjan

der Frankfurter Gemeinde angefangen. Als

Reaktion auf die Wirtschaftskrise ab 2007

haben wir uns mit dem Zinsverbot in der jüdi-

schen Tradition auseinandergesetzt und da-

rüber diskutiert, was der Talmud wohl zur

Bankenkrise sagen würde. Im Verlaufe er-

kannten wir, dass die Gesellschaft gerade auf

Gebieten wie Wirtschaft und Politik viel von

der jüdischen Tradition lernen kann. Die Ge-

meinde ist dafür aber ein zu begrenzter Rah-

men und hat andere Aufgaben zu erfüllen.

Deswegen haben wir einen Verein gegründet,

in dem Juden und Nichtjuden eine jüdische

Wirtschafts- und Sozialethik fördern wollen.

Mit der Rabbinerin des Egalitären Min-

jans in Frankfurt am Main sprach Tobias Kühn.

GEDENKTAG
Marcel Reich-Ranickis

Rede vor dem
Bundestag – eine

Dokumentation

Von dem genialen hebräischen

Schriftsteller und Zionisten

Ahad Ha’am stammt die be-

rühmte Bemerkung: Mehr als

die Juden den Schabbat gehalten hätten,

»hat der Schabbat die Juden gehalten«.

Für mein eigenes Leben gilt diese Er-

kenntnis mit Sicherheit. Häufig werde ich

gefragt: »Wie können Sie Ihre Arbeit als

US-Senator einfach unterbrechen, um jede

Woche die Schabbatvorschriften zu befol-

gen?« Meine Antwort lautet: »Wie könnte

ich meine Arbeit erledigen, wenn ich sie

nicht unterbrechen würde?« 

Vielleicht wundern Sie sich, warum ein

Senator der Vereinigten Staaten sogar ein

Buch über ein religiöses Thema wie den

Schabbat geschrieben hat. Oder warum ein

jüdischer Senator dieses Buch nicht nur für

Juden, sondern auch für Christen und

Menschen jeglichen Glaubens geschrieben

hat. Der Grund ist einfach: Ich liebe den

Schabbat und glaube, dass er ein Segen

Gottes ist, den ich mit jedem Menschen tei-

len möchte, in der Hoffnung, dass auch an-

dere den Schabbat lieben lernen.

Der Schabbat ist eine alte und wunderba-

re Idee, die in unserer hektischen und sinn-

suchenden Welt nach Wiederentdeckung

verlangt und von Menschen aller Glaubens-

richtungen gelebt werden kann. Es ist eine

großartige und uralte Tradition, die sich

über Jahrtausende erstreckt. Ich glaube, in

der Phase der menschlichen Geschichte,

die wir gerade durchleben, ist die Tradition

wichtiger denn je.
Wenn ich mit christlichen Freunden,

insbesondere Angehörigen evangelikaler

oder römisch-katholischer Gemeinden,

spreche, erlebe ich, welch großen Anklang

die Idee des Schabbat findet und wie viele

den Wunsch verspüren, sie weiterzugeben.

Das vierte Gebot der Schabbatruhe rich-

tet sich an alle Menschen. Tatsächlich gibt

der Schabbat Antworten auf die schwie-

rigsten Fragen, die sich gläubige Men-

schen – und Menschen ohne Religion –

seit Generationen stellen: Wie kam ich auf

diese Erde, und warum bin ich hier? Inter-

essiert es irgendjemanden, wie ich mich

verhalte? Was bedeutet ein gut gelebtes

Leben? Was wird mit mir geschehen,

wenn ich sterbe? 
Der Schabbat ist eine Gabe, die ich von

meinen Eltern erhielt. Die wiederum er-

hielten sie von ihren Eltern, die sie in ei-

ner ununterbrochenen Linie, die bis auf

Moses zurückgeht, von Generationen von

Juden erhalten haben.

Der Schabbat und die sechs Tage der Ar-

beit davor bereiten uns das größte Ge-

schenk von allen: Sinn, Bestimmung und

Schicksal. Ruhe ohne Arbeit ist sinnlos.

Arbeit ohne Ruhe ist bedeutungslos. Doch

Arbeit und Ruhe zusammen bieten uns

heute die Hoffnung auf ein besseres Leben

und morgen die Bestimmung endgültiger

Erlösung.
Auf den ersten Blick scheinen die

Schabbatgesetze eine Last zu sein. Aber

ohne sie wäre es praktisch unmöglich, die

Ruhe zu genießen. 
Erlauben Sie mir, persönlich zu wer-

den: Wenn es nicht das göttliche Gesetz

gäbe, das mir gebietet, die Arbeit ruhen zu

lassen, würden mir hundert gute Gründe

einfallen, mit meiner Alltagsroutine auch

am Freitagabend und am Samstag fortzu-

fahren. 
Für mich ist die Einhaltung der Schab-

batvorschriften eine der reinsten und tiefs-

ten Freuden im Leben. Der Lubawitscher

Rebbe Menachem Mendel Schneerson

schrieb einmal: »Am Schabbat hören wir

auf, mit der Welt zu ringen, nicht weil wir

am Schabbat von unserer Aufgabe, die

Welt zu vervollkommnen, freigestellt sind,

sondern weil am Schabbat die Welt bereits

vollkommen ist. Wir treten in Beziehung

mit dem, was vollkommen und unverän-

derlich ist in ihr.«
Der Schabbat ist ein Tag der Ruhe, des

Friedens und, ja, auch des Genießens. Er

wirkt auf all unsere Sinne – Sehen, Hören,

Riechen und Schmecken – mit seinem be-

sonderen Rahmen, mit berauschenden

Melodien, wunderbarem Essen und Wein

und viel Liebe. Es ist die Zeit, in der wir

uns mit der Familie und den Freunden

verbinden – und natürlich auch mit Gott,

dem Schöpfer von allem, mit dem wir ge-

segnet sind und was wir am Schabbat

»empfinden« dürfen. So gesehen ist die

Befolgung der Schabbatvorschriften ein

Segen, der meinem Leben festen Halt gibt,

es formt und beseelt.

Der Talmud enthält eine wunderbare

Lehre, nach der der Messias kommen und

die Menschheit erlösen wird, wenn alle

Menschen zweimal in Folge den Schabbat

einhalten. Ich glaube, die Rabbinen mein-

ten damit, dass der Schabbat die Kraft hat,

die Kluft, die die Menschen voneinander

und von Gott trennt, aufzuheben, und dass

die Überwindung dieser Kluft die Bedin-

gungen für die Erlösung herstellt.

Bis es so weit ist, hoffe ich, dass jeder

Tag der Schabbatruhe, den Sie begehen,

Ihnen eine Vorstellung von der kommen-

den Welt vermittelt. Der Schabbat ist wahr-

haftig ein Geschenk – eine Gabe Gottes. Ich

hoffe und bete, dass Sie es annehmen und

zulassen, dass die Schabbatruhe Ihr Leben

bereichert.

von  Joe  L i eberman

Freitags die Stopptaste drücken: eine alte und wunderbare Idee in unserer hektischen und sinnsuchenden Welt

1893

Der Autor ist US-Senator und Verfasser

des Buches »The Gift of Rest: Rediscovering the

Beauty of the Sabbath«.

Ruhe ohne Arbeit ist

sinnlos, Arbeit ohne

Ruhe bedeutungslos.

Foto: Fotolia
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Dummes
Gewäsch

Junge Menschen, die unter allen mög-
lichen furchtbaren Umständen getötet
wurden. An sie hat Catherine Ashton ge-
dacht, als sie am Montag in Brüssel mit
palästinensischen Jugendlichen redete.
»Alle möglichen furchtbaren Umstände«
sind für die EU-Außenbeauftragte die
Schüsse des Rassisten Breivik in Nor-
wegen, der Busunfall belgischer Schulkin-
der ebenso wie das Attentat von Toulouse.
Allein diese Aneinanderreihung am Tag
der Morde ist unsinnig. Was haben rassis-
tische Morde mit einem Busunfall zu tun?
Diese Assoziation tröstet niemanden, sie
erklärt nichts. 

Zumal der Satz noch weiter ging – Ash-
ton führte auch die Kinder in Gaza an.
Jüdische Terroropfer in Toulouse gleich
palästinensische Kinder in Gaza? Man
kann das als Versuch betrachten, den palä-
stinensischen Zuhörern eine angenehme
Atmosphäre zu schaffen. Der Grünen-
Bundestagsabgeordnete Volker Beck nann-
te den Gedankengang weniger gnädig ei-
nen »antisemitischen Reflex«. Aufgeschreckt von solcher Kritik hat
Ashtons Büro nach genauem Abhören der
Aufzeichnung nachgereicht, dass die Poli-
tikerin auch Sderot erwähnt haben soll.
Ist diese Tatsache erstaunlicher oder Ash-
tons Vermutung, ihre Äußerung werde
durch diese Ergänzung intelligenter? Sie
bleibt dummes Gewäsch, das typisch ist
für so viele europäische Politiker, die stän-
dig fahrlässig und kenntnisfrei die Unter-
schiede zwischen Unrecht und Recht, Vor-
satz und Versehen, Mord und Unfall mit
allgemeinem Anti-Gewalt-Kleister verkle-
ben.

In Toulouse verdichteten sich bei Re-
daktionsschluss am Mittwochvormittag
die Indizien, dass der Täter ein Islamist
gewesen sein könnte, der mit den Morden
»die palästinensischen Kinder rächen«
wollte. Der 24-jährige Franzose soll sich
zu Al Qaida bekannt haben. Es gibt also
tatsächlich noch einen zweiten Menschen,
der bei Toulouse an Gaza dachte.

Jüdische Allgemeine

Tobias Kaufmann ärgertsich über Äußerungen derEU-AußenbeauftragtenCatherine Ashton

Holger Stahlknechtüber V-Leute, dieInnenministerkonferenz
und ein neuesNPD-Verbotsverfahren

DYNAMIK
Junge Führungskräfteübernehmen

Verantwortung
in den Gemeinden

SUCHE
Wie der Menschsein Verhältnis
zu Gott
bestimmt

www.juedische-allgemeine.de

INTERVIEW

»Wir dürfennicht scheitern«
Herr Minister, an diesem Donnerstag bera-
ten die Innenminister der Länder und des
Bundes bei einer Sonderkonferenz den neu-
en Anlauf für ein NPD-Verbot. Wann endlich
rechnen Sie mit einem Verfahren?Ich möchte erreichen, dass wir zum 1. April die
V-Leute in den Führungsgremien der NPD ab-
schalten und im selben Moment mit einer Ma-
terialsammlung beginnen, um klare Fakten
dafür zu finden, dass und wie sich die NPD
außerhalb der Verfassung bewegt. Das wird
gut ein halbes Jahr dauern. Danach wird über
den Start eines neuen Verfahrens entschieden.Warum jetzt der Abzug der V-Leute?Das Abschalten der V-Leute in Führungsgre-

mien wie Bundes- und Landesvorständen ist
erste Voraussetzung dafür, ein NPD-Verbot se-
riös in Gang zu setzen. Nur ohne V-Leute kann
rechtssicher bewiesen werden, dass die Partei
verfassungswidrig gegen den Staat agiert.
Steht der Verfassungsschutz – also der Staat
selbst – mit am Ruder, kann man niemandem
erklären, dass die NPD gegen Staat und De-
mokratie arbeitet. Sie gilt dann nicht als
staatsfern.

Bisher haben die CDU-Länder eher Zurück-
haltung in dieser Frage geübt. Warum die-
ser plötzliche Meinungsumschwung?Ich denke, dass die Ereignisse um die Mordan-
schläge der Zwickauer Terrorzelle NSU auch
ein Umdenken gebracht und den politischen
Entwicklungsprozess befeuert haben.
Wie lange wollen Staat und Justiz die verfas-
sungsfeindlichen Aktivitäten der NPD und
ihrer Mitglieder noch dulden?Als Politiker und als Mensch antworte ich Ih-
nen: Keinen Tag länger! Als Jurist sage ich,
dass wir prüfen müssen, ob das Material
reicht, einen solchen Prozess zu gewinnen. Die
Beweise müssen erheblich genug sein, um die
Tatsache zu stützen, dass die NPD nicht auf
dem Boden unserer Verfassung steht. Ein ge-
scheitertes Verbotsverfahren würde die NPD
stärken. Das können wir uns nicht erlauben.
Wird ein Verbot auch Auswirkungen auf die
viel radikaleren »Kameradschaften« haben?
Das sehe ich nicht. Ein gescheitertes NPD-Ver-
botsverfahren hingegen könnte andere radika-
le Kräfte ermutigen, eine eigene Partei zu
gründen.

Was unternehmen Sie in Ihrem Bundesland
aktuell gegen NPD und andere Neonazis?
Ich habe bereits im Mai 2011 als Innenminis-
ter ein neues Referat gegründet, das sich mit
Extremismusprävention und verfassungswidri-
gen Parteien beschäftigt. Hier werden präven-
tive Ansätze verfolgt, hier wird Aufklärungsar-
beit koordiniert. Sachsen-Anhalt legt darüber
hinaus derzeit ein Programm gegen Extre-
mismus auf, das alle Ansätze zur Bekämpfung
verfassungswidriger Umtriebe neu sortiert.
Welches Ergebnis erwarten Sie konkret von
der Innenministerkonferenz?Die Entscheidung über das Abschalten der V-
Leute und den Beginn einer Materialsammlung
zur Prüfung der rechtlichen Voraussetzungen
für ein erneutes NPD-Verbotsverfahren.

Mit dem CDU-Innenminister von Sachsen-
Anhalt sprach Hans-Ulrich Dillmann.

TRAUER
Frankreichs Judensind nach
den Morden vonToulouse schockiert

Ziemlich beste FreundeBEZIEHUNGEN Wie zuverlässig steht Deutschland an der Seite
Israels – wenn es zum Ernstfall kommen sollte?

Die Verantwortung für die Sicher-heit Israels sei Teil der »deut-schen Staatsräson«, lautet dieregierungsoffizielle Formel, die
deutsche Politiker bei offiziellen Anlässen
gerne wiederholen. Doch welche konkre-
ten Konsequenzen hätte diese Floskel im
Falle einer für den jüdischen Staat exis-
tenzbedrohenden militärischen Konfronta-
tion? Die Frage könnte sich dramatisch zu-
spitzen, sollte Israel im Alleingang die
iranischen Atomanlagen bombardieren
und in der Folge Zielscheibe schweren ter-
roristischen Beschusses oder gar direkter
iranischer Gegenschläge werden.Die Vorstellung, Deutschland würde Is-
rael im Ernstfall mit Truppen zu Hilfe ei-
len, darf man ins Reich der Träume verwei-
sen. Es besteht einstweilen aber auch kein
Anlass, sich ein solches Szenario auszuma-
len. Dass Israel noch dieses Jahr den Iran
angreift, ist eher unwahrscheinlich. Und
dafür, dass es sich auf absehbare Zeit allei-
ne verteidigen kann, sorgt in erster Linie
das enge Bündnis mit den USA, deren Mili-
tärhilfe sich in den Jahren der Präsident-
schaft Barack Obamas keineswegs verrin-
gert, sondern sogar deutlich verstärkt hat.
Doch auch Deutschland hat keinen gerin-
gen Anteil an Israels militärischer Schlag-
kraft. Schon im Sechstagekrieg 1967 hal-
fen nicht zuletzt aus deutschen Wieder-
gutmachungszahlungen finanzierte Waf-
fen den Israelis zum Sieg. Heute sichert die
Lieferung modernster deutscher U-Boote
Israel die nukleare Zweitschlagkapazität,
die potenziellen nuklearen Aggressoren
klarmacht, dass ein Angriff auf den jüdi-
schen Staat mit Sicherheit die eigene ato-
mare Vernichtung nach sich ziehen würde.

Doch international verschärft sich die
Tendenz zur Delegitimierung des jüdi-
schen Staates, und trotz fortgesetzter Be-

kenntnisse zur »besonderen historischen
Verantwortung« Deutschlands für Israel
wächst auch hierzulande die Neigung zur
Anpassung an diesen Trend. Das jüngste
Indiz dafür lieferte kürzlich SPD-Chef Sig-
mar Gabriel, als er die israelische Besat-
zung in Hebron als »Apartheid-Regime«
bezeichnete und sich damit die Terminolo-
gie des internationalen »Antizionismus«
zu eigen machte – nicht ohne freilich zu
betonen, er sage dies als »Freund Israels«.
Solche »Freunde«, die wie die ärgsten Fein-
de des jüdischen Staates reden (oder zu-
mindest denken), werden bis hinein ins
deutsche politische Establishment zahlrei-
cher. Die Äußerung des Vorsitzenden der
deutschen Sozialdemokratie, die immerhin
auf eine große Tradition solidarischer Bin-

dungen zu Israel zurückblicken kann, rief
jedenfalls kaum noch öffentliche Entrüs-
tung hervor.

Deutschlands Politik gegenüber Israel
war, jenseits pathetischer historischer Reue-
bekenntnisse, jahrzehntelang durch zwei
interessengeleitete Faktoren bestimmt: Die
Unterstützung für den Staat, in dem die
Überlebenden der NS-Judenvernichtung
eine Heimstatt gefunden hatten, diente als
moralischer Eignungsnachweis für die
Rückkehr der Deutschen in den Kreis zivi-
lisierter Nationen, namentlich für ihre Auf-
nahme in den Westen. Und im Kalten
Krieg fungierte Israel als nahöstliche Bas-
tion im Kampf gegen die sowjetische Be-
drohung.

Der Kalte Krieg ist Geschichte, und Bele-
ge für sein historisches Schuldbewusstsein

hat das weltweit als demokratische Muster-
nation angesehene und als europäische
Führungsmacht geforderte Deutschland
immer weniger nötig. Als tragende Säule
deutsch-israelischer Sonderbeziehungen
wird die Holocaust-Erinnerung so unwei-
gerlich schwächer. Längst wird das Be-
kenntnis zum Existenzrecht Israels von
deutschen Politikern nur noch in einem
Atemzug mit dem zu einem Palästinenser-
staat abgegeben, und das Interesse verla-
gert sich darauf, sich mit den neuen islami-
schen Machthabern in postrevolutionären
arabischen Staaten gut zu stellen.Noch fungiert Deutschland innerhalb
der EU als profilierter Fürsprecher Israels,
der den jüdischen Staat trotz Kritik vor
allem an seiner Siedlungspolitik auf UN-
Ebene weitgehend deckt. Der Konflikt mit
dem Iran könnte diese Linie jedoch infrage
stellen. Während Mahmud Ahmadined-
schad im ZDF-Interview den Holocaust
eine »Lüge« und Israel einen »künstlichen
Staat« nennt, will die deutsche Regierung
im EU-Verbund einmal mehr mit dem Iran
verhandeln – und die Gespräche auch ohne
Erfolgsaussicht so weit wie möglich in die
Länge ziehen, um nur ja eine militärische
Konfrontation zu verhindern. Die Angst
vor der iranischen Bombe wird von dem
Zorn auf ein »aggressives« Israel überla-
gert, das einen »Flächenbrand« im Nahen
Osten auslösen könne. Eine deutsche Entso-
lidarisierung mit dem jüdischen Staat un-
ter Maßgabe der »Friedenssicherung« um
jeden Preis scheint so nicht mehr ausge-
schlossen. Gabriel, der denkbare nächste
Bundeskanzler, macht vor, wie man einen
solchen Kurswechsel verkaufen würde: als
Freundschaftsdienst, um Israel vor sich
selbst und seinem vermeintlichen Hang
zur Selbstzerstörung zu schützen.

Dialog: Bundeskanzlerin Angela Merkel und Premierminister Benjamin Netanjahu im April vergangenen Jahres in Berlin
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Der Krieg mit dem Irankönnte DeutschlandsLinie infrage stellen. 
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